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Nachstehendes Hirtenwort 

ist am 1. Fastensonntag, 22. Februar 2026, 

in allen Gottesdiensten 

(einschließlich der Vorabendmessen) 

zu verlesen. 

 

 

 

Das Hirtenwort ist ab Donnerstag, 19. Februar 2026, im Internet  

unter www.bistum‐fulda.de abrufbar. 

 

Hier steht auch eine Audio‐Datei zur Verfügung:  

Bischof Dr. Gerber hat sein Hirtenwort zum Anhören aufgezeichnet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auch in diesem Jahr gibt es die Reihe der Fastengespräche, 

die die Thematik des Hirtenwortes aufgreift und vertieft. 

Alle weiteren Informationen dazu werden eigens versendet. 

 

Kontakt: Sr. DDr. Igna Kramp CJ 

Entwicklungsbereich Geistliche Prozessbegleitung 

E‐Mail: fastengespraeche@bistum‐fulda.de 
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Liebe Schwestern und Brüder, 

zum Beginn der Fastenzeit grüße ich Sie von Herzen. In den zurückliegenden Mona‐

ten meiner Erkrankung haben mich sehr viele Genesungswünsche und Gebetszusa‐

gen erreicht. Dafür bin ich Ihnen zutiefst dankbar.  

Viele Menschen machen angesichts einer solchen Krankheit oder vergleichbarer Her‐

ausforderungen ganz andere Erfahrungen. Sie erleben sich als allein gelassen. Sie 

warten oft sehr lange auf einen wichtigen Termin oder kommen in große wirtschaft‐

liche Schwierigkeiten. Was mich in diesem Zusammenhang in den vergangenen Mo‐

naten bewegt hat, will ich heute mit Ihnen teilen. Ich glaube, dass es hier um Fragen 

geht, die für die Zukunft unserer Gesellschaft und auch unserer Kirche von Bedeu‐

tung sind. 

Wenige Tage vor meiner Operation konnte ich Ende Juni an einem Studientag mit 25 

jungen Menschen teilnehmen. Sie kamen aus unterschiedlichen Regionen unseres 

Bistums. Manche sind seit ihrer Kindheit in einer unserer Gemeinden beheimatet. 

Andere wurden erst vor kurzem getauft. Doch sie alle verbindet die Erfahrung, in 

den vergangenen Jahren tiefer zum katholischen Glauben gefunden zu haben. 

Unsere Frage an diesem Tag lautete: Wo und wie verweisen uns die Erfahrungen 

dieser jungen Erwachsenen darauf, wie eine nächste Generation heute zum Glauben 

finden kann? Nachhaltig hat mich beeindruckt, wie mehrere unserer Gesprächs‐

partner eigene und sehr existenzielle Krisenerfahrungen geschildert haben. Auf je ei‐

gene Weise haben sie allerdings erlebt, dass da jemand ist, der mit ihnen diese Kri‐

sensituation durchsteht, dem sie sich mitteilen können, der mit ihnen zusammen ihre 

Ängste und Nöte aushält. Diese Beziehung von Mensch zu Mensch hat den Weg 

durch die Krise entscheidend geprägt. Mit der Zeit entdeckten diese jungen Erwach‐

senen, dass für die Person, die sie begleitet hat, der christliche Glaube eine wichtige 

Kraftquelle ist. Dadurch bekamen sie selbst einen tieferen Zugang zum Glauben. 

Für mich war dieser Studientag ein echtes Hoffnungszeichen: Ja, in unseren Tagen, 

in unserem Bistum finden junge Menschen zum Glauben und sie sind in der Lage, 

davon Zeugnis zu geben. Das hat mir selbst Kraft gegeben angesichts meiner Erkran‐

kung. 

Wenige Tage später wurde mein Tumor operiert. Der Termin war ohne mein Zutun 

auf den 2. Juli festgelegt worden. An diesem Tag feiert die Kirche das Fest Mariae 

Heimsuchung. Für mich war dieses Datum kein Zufall. Ich glaube, dass mir Gott mit 

diesem Datum eine Botschaft geschenkt hat: „Ich bin bei dir. Wie einst Maria mit Je‐

sus zu Elisabeth kam, so komme ich heute zu dir.“ In den Tagen nach meiner Opera‐

tion habe ich das Evangelium vom Besuch der Mutter Jesu bei Elisabeth deshalb wie‐

derholt betrachtet. 

Beide Frauen sind existenziell herausgefordert. Elisabeth, die lange Zeit Unfrucht‐

bare, wird unvermittelt schwanger. Aufgrund ihres Alters würden wir heute von 
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einer Risikoschwangerschaft sprechen. Zugleich muss sie erleben, dass ihr Ehemann 

Zacharias verstummt ist. Mit wem kann Elisabeth ihre Gedanken und Gefühle teilen? 

Unfruchtbarkeit, Gesundheitsrisiko, ein fehlendes Gegenüber für den Austausch: So 

betrachtet spiegeln sich in Elisabeth viele krisenhafte Erfahrungen von Menschen un‐

serer Tage. 

In dieser Situation kommt Maria aus Nazareth zu Besuch. Sowohl im wörtlichen wie 

im übertragenen Sinne hat sie einen Gang durchs Gebirge hinter sich. Sie selbst hatte 

Mühe, die Botschaft des Engels zu verstehen. Nun muss sie erleben, dass ihre Umge‐

bung das noch weniger versteht. Josef, ihr Verlobter, will sich von ihr trennen. Im 

Bild gesprochen: Diese Baustelle ist dem Handwerker Josef eine Nummer zu groß. 

Doch das war nicht nur damals so. Solche Erfahrungen machen Menschen oft, wenn 

sie in eine Krise geraten sind, etwa als Trauernde, ernsthaft Erkrankte oder unge‐

wollt Schwangere. Die Umgebung verstummt oder ist mit der Situation völlig über‐

fordert. 

Was hingegen prägt die Begegnung von Maria und Elisabeth? Beide erfahren in ih‐

rem Gegenüber: Die Frau, die mir da begegnet, ist selbst mit ihren Grenzen konfron‐

tiert. Und trotzdem – oder gerade deshalb – ist sie ganz geöffnet für das, was mich in 

diesem Moment bewegt. Diese Art von Begegnung verändert: Neues Leben regt sich. 

Elisabeth spürt das Kind in ihrem Leib. „Wer bin ich?“ – so fragt sie in diesem Mo‐

ment. Elisabeth ringt um eine Antwort. Schließlich mündet ihre Begegnung mit Ma‐

ria in einem Glaubenszeugnis. „Und selig, die geglaubt hat, dass sich erfüllt, was der 

Herr ihr sagen ließ.“ Wer bin ich? Ich bin die, der Gott neues Leben und damit eine 

Zukunft schenkt. 

Bei meinem Meditieren über diese Schriftstelle fiel mir auf: Was uns im ersten Kapi‐

tel des Lukasevangeliums geschildert wird, hat eine Parallele in der Begebenheit, die 

wir im letzten Kapitel finden. Mit den beiden Jüngern auf dem Weg nach Emmaus 

begegnen uns wiederum zwei Menschen in einer tiefen Krise. Sie kommen miteinan‐

der ins Gespräch. Unvermittelt öffnen sie so auch dem zunächst unbekannten Weg‐

gefährten ihr Herz. Was sie miteinander erleben, können sie später deuten als die Ge‐

genwart des Auferstandenen. Diese Begegnung hat ihren Weg verändert. Ihr Herz 

brennt. 

Wenn ich heute auf die zurückliegenden Monate schaue, dann kann ich sagen: Viele 

von Ihnen haben einen entscheidenden Anteil an meinem Genesungsprozess. Sie ha‐

ben mich mitgetragen im Gebet. Eine sehr große Zahl von Briefen, E‐Mails und SMS 

hat mich erreicht. Darin erzählen die Absender oft in sehr persönlichen Worten, wie 

sie auf ihre Weise meinen Weg begleitet haben. „Im Bund mit dir“ – diesen meinen 

Wahlspruch haben sie so auf eine Weise gelebt, die mich sehr bewegt. 

Hier habe ich eine Form von Kirche erlebt, die in die Zukunft weist. Es ist eine Kir‐

che, die in der Beziehung von Mensch zu Mensch und von Herz zu Herz lebt. Denn 

bei vielen dieser Kontakte durfte ich erleben: Da erreicht mich ein Gruß, eine 
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Ermutigung von einem Menschen, der selbst mit existenziellen Herausforderungen 

konfrontiert ist. Es berührt mich nachhaltig, was mir in solchen Briefen und Nach‐

richten anvertraut wurde. Bei dieser von einem großen Feingefühl geprägten Art der 

Kommunikation durfte ich erleben: Wir helfen einander, einen Schritt weiterzukom‐

men auf unserem steinigen Weg. Was ich hier erlebt habe, hat mich an die Begeg‐

nung von Maria und Elisabeth erinnert. 

In mir ist die Überzeugung gewachsen: Für diese Form von Kirche will ich mich als 

Ihr Bischof einsetzen mit all den Kräften, die mir zur Verfügung stehen. Schließlich 

gründet unser Glaube in dem, der sich am Kreuz zutiefst hat verwunden lassen. Wo 

Jesus in den österlichen Erscheinungen seine Wunden zeigt, stiftet er eine neue und 

tiefe Form von Gemeinschaft. Menschen mit ihren Brüchen tragen und ertragen sich 

gegenseitig und finden im Horizont von Ostern eine Perspektive für ihr Leben. Was 

wir im Lukasevangelium lesen, spiegelt wesentliche Erfahrungen der ersten Chris‐

tengemeinden und zeigt uns auf, in welche Dynamik uns der Auferstandene heute 

führen will. 

Gerade angesichts der vielen Krisen verstehe ich diese vor uns liegende Fastenzeit 

als Einladung. Oft sehr unvermittelt gibt es diese Momente, wo Menschen – viel‐

leicht ganz leise und verhalten – uns etwas anvertrauen wollen, was sie sehr bewegt. 

Sagen wir innerlich: Ja, jetzt ist diese Begegnung dran. Anderes kann warten. Hören 

wir dann einfach nur zu. So können wir aufmerksam werden für mögliche Verlet‐

zungen und Brüche bei unserem Gegenüber und bei uns selbst. Widerstehen wir 

dem Impuls, gleich eine Antwort, eine Lösung zu finden. Sondern halten wir gedul‐

dig die Spannung aus, die entstehen kann, wenn ein Mensch eine existenziellere Kri‐

sensituation erfährt. Das habe ich in den Monaten der Krankheit als sehr heilsam er‐

lebt. Da hört mir jemand zu und widersteht dem Impuls, gleich die große Erklärung 

zu präsentieren. Da hält jemand mit mir einfach die Spannung aus. 

Denn so verstehe ich die Schilderungen im Lukasevangelium: Seid geduldig und 

wartet, wo sich in eurem Gegenüber, wo sich in euch, wie einst bei Elisabeth, neues 

Leben regt, ja zu hüpfen beginnt. Glaubt, dass sich im geduldigen Hören auf die leid‐

vollen Erfahrungen meines Gegenübers Gott zeigen kann, wie dies auf dem Weg 

nach Emmaus geschah. Mit diesen euren Erfahrungen werdet ihr schließlich euren 

Glauben noch einmal neu buchstabieren, wie es die beiden Jünger bei ihrer Rückkehr 

nach Jerusalem tun. Auch das Magnifikat der Gottesmutter zeugt davon. Es ist gewo‐

ben ganz aus der Tradition des Volkes Gottes und zugleich aus der ureigensten exis‐

tenziellen Erfahrung der ersten Zeuginnen und Zeugen Jesu. 

Es mag etwas seltsam klingen: Ich möchte die vergangenen Monate in meinem Leben 

nicht missen. Gott hat sich mir in dieser Zeit gezeigt als derjenige, der in herausfor‐

dernden Situationen Beziehung schafft. Menschen mit all ihren Brüchen finden tiefer 

zueinander. Diese Gotteserfahrung gibt uns das Entscheidende für unseren Weg ge‐

rade jetzt. Suchen wir nach diesem Gott, der in der Begegnung von Menschen mit 
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ihren Grenzen, in der Begegnung von Herz zu Herz Neues schafft. Die Suche nach 

diesem Gott lohnt sich. Denn das ist mein Glaube und meine Erfahrung: Dieser Gott 

will sich finden lassen, gerade heute, hier und ganz konkret. 

 

So segne Sie in diesen Wochen auf Ostern hin der + Vater und der + Sohn und der + 

Heilige Geist. Amen. 

 

Fulda, am 2. Februar 2026, dem Fest der Darstellung des Herrn 

 

 

 

  Dr. Michael Gerber 

  Bischof von Fulda 
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Fürbitten zum Hirtenwort am 1. Fastensonntag 2026 

Z: Im gemeinsamen Gebet versammeln wir uns vor Gott, der mit uns durch 

die heiligen 40 Tage der Österlichen Bußzeit gehen wird. Ihn bitten wir um 

seinen Segen in all den Anliegen, die uns bewegen: 

 Wir beten für alle, denen es schwer fällt, mit den vielen Veränderungen zu‐

rechtzukommen, die unsere Gesellschaft und das persönliche Leben bestim‐

men: Stärke ihren Blick dafür, dass sie nicht allein sind. 

[– Stille –] Gott, unser Vater – A: Wir bitten dich, erhöre uns. 

 Wir beten für alle, denen angesichts des vielen Leids in der Welt der Glaube 

schwer fällt und die an Dir, dem Gott des Lebens, zweifeln: Schenke ihnen die 

Begegnung mit Zeuginnen und Zeugen des Glaubens, durch die Deine Gegen‐

wart mitten unter uns erfahrbar wird. 

[– Stille –] Gott, unser Vater – A: Wir bitten dich, erhöre uns. 

 Wir beten für alle, die menschenunwürdig und am Rande unserer Gesell‐

schaft leben: Stärke die Empathie aller Verantwortlichen in den Sozialsyste‐

men, damit die Not gesehen und entsprechend gehandelt wird. 

[– Stille –] Gott, unser Vater – A: Wir bitten dich, erhöre uns. 

 Wir beten für alle, die krank sind oder leiden, die auf den Tod zugehen oder 

im Leiden allein gelassen sind: Schenke ihnen die Beziehung zu Mitmenschen, 

die sie begleiten, unterstützen und im Gebet stärken. 

[– Stille –] Gott, unser Vater – A: Wir bitten dich, erhöre uns. 

 Wir beten für unsere Verstorbenen: Vollende ihren irdischen Pilgerweg in 

deiner Gegenwart im himmlischen Jerusalem. 

[– Stille –] Gott, unser Vater – A: Wir bitten dich, erhöre uns. 

Z: Gott, barmherziger Vater, wir danken Dir für die heiligen 40 Tage, in denen 

wir neu nachspüren können, dass Du zum Heil der Welt Deinen Sohn zu uns 

gesandt hast, der für uns gestorben und auferstanden ist, damit wir das Leben 

haben. Höre und erhöre unsere Bitten, die uns im Blick auf unsere Mitmen‐

schen und unsere Welt bewegen, durch Christus, unseren Herrn. 

A: Amen. 


